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Glaubensverm¡ttlung in unsere r Zeil
Ergebnisse der Beratungen der Diözesanversammlung der Dlözese Llnz

13. bis 15. November 1986 und 12. bls 14. November 1987

Vorwort des DiözesanU¡sctrots
Das Anliegen unserer Diözesanversammlung wurde bei den Vorbereitungen zum Diözesanjubi-
läum (1785-1985) angeregt. Der ursprungliche Gedanke einer Synode wurde in den Gremien be-
raten; wurde aber für derzeit als nicht opportun erachtet. Es entstand dei Gedanke, das Thema
,Glaubensweitergabe" in einer ,Diözesanversammlung", einer gemeinsamen Versammlung von
Priesterrat, Pastoralrat, Dechantenkonferenz und einigen von mir ernannten Mitgliedern zu bera-
ten. Wir wollten gemeinsam beten und arbeiten, um Wege der Glaubensweitergabe zu finden. Wir
sollten ,hören, was der Geist zu den Gemeinden spricht" (Qfib 2,n und beten, daB der Herr uns
den Glauben v€rmehre, die Hotfnung stärke und die Liebe entzünde.
Bei unserer Diözesanversammlung ging es darum, die Situation des Glaubens in unserer Heimat
zu erkennen, darzulegen und Wege zu suchen, wie wir bewährtes Altes aufgreifen und ungewohn-
tes Neues algehen, damit in der Gqgenwart der Glaube gelebt und in der Sprache unserer Zeit
verkündet wird. Ziel war, da8 der Glaube ohne Substanzverlust verstanden und angenommen wird
und vor allem auch von der Jugend in die Zukuntt getragen wird. Für die Glaubensweitergabe zu
sorgen, ist nicht nur Aufgabe der Amtsträger der Kirche; sie ist Aufgabe eines jeden Getauften und
Gefirmten. Sie'ist unsere unabdirigbare gemeinsame Verantwortung.
ln der 1. Sítzung vom 13. bis 15. November 1986, in der Zwisôhenzeit in den Gruppen, Pfarren und
Dekanaten und in de¡ 2. Sitzung vom 12. bis 14. November 1987 wurde ein Pastoralkonzept für
die Glaubensvermittlung in unserer Diözese eingebettet in die Gesamtpastoral erarbeitet, dessen
Ergebnisse hiemit vorliegen.
Wir kamen gemeinsam zur Überzeugung, daB gerade in der Frage der Glaubensweitergabe dem
geschriebenen und verkündeten Wort Gottes ein gro8er Stellenwert eingeräumt werden mu8. Wir
haben in der Vorbereitungszeit auch darum gebetet, 

"daB 
uns Gott eine Tür ötfnet für das Wort,

damit wir das Geheimnis Christi verkünden"-(l(ol 4,9).
Unsere Úberlegungen gehen vom Leben aus und müssen im konkreten Leben venruirklicht wer-
den. So wird die Kirche sehr wesentlich als Communio gesehen, als eine geschwisterliche Kirche,
die als Beheimatung des Menschen erlebt und verstanden wird.
ñ:-- I I--- -J-;,t!'-..uiê Lange exie¡- Kurzu rier UberÎegungen unci Foigerungen, ciie Reihung ocier gar die Nennung
und Nichtnennung eines Themas soll nichts aussagen über unsere Wertung. Wir sind überzeugt,
daÛ z. B. auch der Gottesdienst, die Feier der Sakramente und die Predigt ganz wesentliche Teile
der Glaubensvermittlung sind; sie sind in allen Aussagen der Diözesanversammlung mitenthalten.
Da die Priester und Ordensleute zusammen mit den Laien in besonderer Weise Verkündiger und
Vermittler des Glaubens sind, ist von ihnen nicht nur in der Vorlage 

"Geistliche 
und kirbhliche Beru-

fe'die Rede, sondern sachgerecht in vielen anderen.

Bestätigung
Damit gebe ich den vorliegenden Ergebnissen unserer Diözesanversammlung mit meiner Unter-
schrift die erbetene Zustimmung. Mit der lnkrattsetzung haben die Beschlüsse nicht den Charak-
ter von Diözesangesetzen, sie sind aber als Votum nach breiter Meinungsbildung, mit groBer Zu-
stimmung und in Einheit mit dem Bischof zu betrachten. Die angesprochenen Adressaten und der
Pastoralrat sollen für deren Ven¡¡irklichung Sorge tragen.
lch verbinde damit meinen Dank an alle, dÏe mitlebetãt, mitberaten und mitgearbeitet haben. Sie
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durch unser gemeinsamas Planen, Beraten und
den, unö zu neuen Aufbrüchen in unserer Kirche
n Glauben weiterzugeben. Jeder, der getautt ist,
estellt." (LDBI. 1986, Art. 84). Helfen Sie alle mit,
zu überdenken und in die Tat umzusetzen, und
lauben weiterzugebent

t Maxlmlllan Aichern
Dlözesanblschof

schaftlichem Umgang sowie Konfliktbewälti-
gung gehört zu den vordringlichen Aufgaben
der Kirche, will sie nicht weiter an Glaubwür-
digkeit verlieren. Einige Bewährungsfelder da-
für sind:
Die grundsätzliche Gleichwertigkeit von Frau
und Mqnn an Würde und Berufung;
das Erñstnehmen der spezifischãn Lebens-
und Glaubensfragen älterer Menschen;
die Einbettung in die Weltkirche und der leben-
dige Austausch mit anderen Ortskirchen;
das Erlernen von l(onfliktbewältigung im
christlichen Geist auf Pfarrebene und auf allen
anderen kirchlichen Ebenen.

- Wohnviertelapostolat, BasisgemeinschaÊ
ten und andere kirchliche Kleinstrukturen
zu fördern ist eine sehr wichtige Aufgabe

"gelebter Kirche' sowie eine Vorausset-
zung, in der Pfarrgemeinde Geschwister-
lichkeit konkret werden zu lassen.

- Das im Diözesanblatt vom 1. Jûni 1986 ver-
ötfentlichte Konzept zur Bearbeitung von
Konflikten in der Ptarre soll stärker be- .

kanntgemacht und bei Bedarf zur Anwen-
dung gebracht werden.

2.2 Die Feier der Sakramente

Sakramente sind Zeichen der Liebe und Nåhe
Gottes, vermittelt in der Gemeinschatt der Kir-
che. Jedes Sakrament ist zugleich ein Zeichen
von menschlicher Gemeinschatt und von Ge-
meinschaft mit Gott und damit Hille für das Le-
ben. Aus diesem Grund ist der Ort der Sakra-
mente vor allem die konkrete Pfarrgemeinde.
Wir beobachten allerdings, da8 bei der Feier
der einzelnan Sakramente der Bezug zur
Pfarrgemeinde ottmals fehlt, Menschen, de-
nen Gott hier begegnen will, sollen vorher und
nachher nicht alleine bleiben.

- Die Pfarrgemeinden sollen groBen Wert auf
eine gründliche Vorbereitung und Nachbe-
reitung der Sakramente legen, z. B. Taufge-
spräche von Eltern zu Eltern; Vorbereitung
der Erstkommunion mit Tischmüttern; Vor-
bereitung der Firmlinge in Firmgruppen
durch erwachsene Firmhelferinnen und
Firmhelfer in enger Zusammenarbeit mit
den kath. Jugendgruppen; Ehevorberei-
tung durch Ehepaare in der Pfarre.

- Bei der pfarrliche.n Vorbereitung auf Erst-

l. Pfarryemeinderat
1. Grundsätzllche Überlegungen

Unsere Gesellschaft ¡st ¡n Fragen der Weltan-
schauung von einer säkularisierten und plura-
listischen Situation geprägt. Die Kirche kann
sich nicht mehr auf eine weitgehende Zustim-
mung und Unterstützung ihrer Werte seitens
der Gesellschatt verlassen. Das Leben der Kir-
che wird wesentlich getragen von einer gro8en
Zahl überzeugter und engagierter Christinnen
und Christen.' Vielen Menschen fehlt aber
eine von Kindheit an gewachsene religiöse Er-
fahrung, für andere ist eine solche Elahrung
in einem reinen Traditionalismus erstarrt. Wir
sehen auBerdem die Schwierigkeit, da8 für
viele Christentum und Glaube nebensächlich
geworden und weggefallen sind, da8 aber die
Befriedigung auttauchender Bedürfnisse auf
vielen anderen Wegen (Sekten, New Age, . . .)
gesucht wird. ln dieser Situation gewährleistet
die Pfarrstruktur vor allem in gröBeren oderr städtischen Pfarren nicht mehr- automatisch,
da8 die Menschen Beheimatung in der Kirche
finden. Durch die gro8e Mobilität, die unsere
Zeit prägt, werden immer mehr Menschen aus
ihrer (auch kirchlichen) Umgebung herausge-
rissen. Die lsolation vor allem von Kleinfami-
lien und alten Leuten nimmt stetig zu. ln dieser
Situation soll es unser Ziel sein, von einer Ver-
sorgungskirche zu einer Kirche aus lebendi-
gen, mitsorgenden, geschwisterlichen, gast-
freundlichen Gemeinden zu kommen, in der
die Menschen erleben können: 

"Gott 
ist in eu-

rer Mitte!"

2. Folgerungen und Empfehlungen
2.i Leiten in cier Piarrgemeiride

Die Art und Weise des Zusammenlebens und
des Umganges miteinander ist für jede Gruppe
oder Gemeinschatt ein sichtbarer Ausdruck
des Geistes, der dort herrscht - das gilt umso
mehr für die Kirche. Die Pfarrgemeinde ist eine
Gemeinschaft von Schwestern und Brüdern in
Christus. Das biblische Gemeindemodell ist
dafür Leitbild. Das Leben in derPfarrgemeinde
ist ein Menschsein miteinander, ein Netz von
Beziehungen, das jeden einzelnen trägt. Das
Erlernen von geschwisterlichem und partner-

' Diø Diözesaruersammlung beland, im gesemten fupier
be ide Geschlechter ausdrùcklich anzusprechen.



und welche konkrete Hilfe die Pfarre anbie.
ten kann.

- Die Pfarren sollen auch finanziell einen
Beitrag leisten für die bischöfliche Arbeits-
losenstittung.

2.4 Fragen der Ausbildung und Weiterbildung

Damit eine lebensnahe Verkündigung der
Frohbotschatt an die Arbeiterinnen und Arbei-
ter gelingt, ist eine Beschäftigung mit Fragen
der Arbeiterschaft im Rahmen der Aus- und
Weiterbildung der Priester und hauptamtlichen
kirchlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
notwendig,
Die Verantwortlichen für die Ausbildung im
kirchlichen Dienst sollen Wert legen auf direk-
ten Kontakt mit Arbeiterinnen und Arbeitern;
dies kann geschehen durch Arbeitseinsätze
mit Begleitung durch Fachleute der Betriebs-
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pastoral, lndustriepraktika und Seminare zur
Arbeiterpastoral im Betriebsseminar sowis
durch Fortbildungstage zu sozialpolitischen
Fragen.

2.5 Scâicåtspezlf ische tustoral
ln unserer Diözese gibt es gute Erfahrungen
mit einer speziellen Arbeiterpastoral, wo Arbei-
terinnen und Arbeiter in kleinen Runden und
Gruppen ihr Leben einbringen und ihren Glau-
ben reflektieren und festigen können.

- ln den Pfarren sollen jene Bewegungen un-
terstützt und gefördert werden, in denen
die Arbeiterinnen und Arbeiter selbst ïrä-
ger der Pastoral sind: lGtholische Arbeiter-
jugend, l(atholische Arbeitnehmerbe-
wegung.

- Die Diözesanleitung soll die Bildung von
Zentren der Arbeiterseelsorge in allen Re-
gionen weiter fördern.

lX. Freizeit

1. Grundsätzliche Überlegungen
Die Freizeit ¡st ein_es der prägenden Charakte-
ristica unserer Gesellschatt. Bei abnehmender
Wochenarbeitszeit hat der einzelne immer
mehr Zeit, über die er selbst verfügen kann.
Der gewaltige technische Fortschritt führt zu
einem grundlegenden Wandelvon Arbeit und
Freizeit, wobei diese an Bedeutung gewinnt.
Freizøil gilt als Raum der Freiheit, der Selbsþ
bestimmung und des Glücks; in der Freizeit
werden Beziehungen geknüpft und gepflegt.
Die menschlichen Beziehungen aber sind für
die Glaubensvermittlung von gro8er Bedeu-
tùng. Viele Menschen wissen mit ihrer Freizeit
immer weniger anzufangen, leiden unter Be-
ziehungslosigkeit, unter mangelnder Freizeit-
kultur. Besonders viel Zeit wird mit dem Kon-
sum des Angebots der Massenmedien
verbracht.
Die Entfremdung von Freizeitwelt und Kirche
hat geschichtliche Wurzeln. ,,Die Abwerlung
von Leibhaftigkeit, von körperlicher Entwick-
i u rr g, von si nn hafter Gemei nschaftserfah ru ng,
von Lebensfreude durch ein einseitig sich auf
das Kreuz Jesu beziehendes Christentum mag
eine Ursache der Entfremdung zwischen Frei-
zeitmenschen und Kirche sein'l (R. Bleistein,
Kultur des Sonntags, in: Stimmen der Zeit, Bd.
205, Jg. Í2n,1987, S. 458).
Der Freizeitbereich ist auch für die Kirche von
besonderer Bedeutung: Die Menschen sind
hauptsächlich in ihrer arbeitsfreien Zeit für die
Seelsorge erreichbar; Gottesdienste, Grup-
penzusammenkünfte und Beratungen finden
in der Freizeit statt. Für die Kirche ergeben
sich viele Möglichkeiten, auf diese den heuti-
gen Menschen bestimmende Lebensform ein-

zuwirken, sie im Geist Jesu zu prägen und die
Entwicklung einer Freizeitkultur mitzuge-
stalten.

2. Folgerungen und EmpÍehlungen
2.1 Kirchliche F reizeitangebote

Kirchliche Freizeitangebote sind eine Chance
zur Lebens- und Glaubenshilfe für alle Lebens-
alter. So hat z. B. der Freizeitsport (wie von der
Diözesansportgemeinschatt angeboten) als
Alternative zum Leistungssport eine wesentli-
che soziale Dimension und ist eine Ebene der
Begegnung und Wertvermittlung.

- Es sollweiter Sorge getragen werden, da8
genügend Pastoralassistentinnen und Pá-
storalassistenten sowie Jugendleiterinnen
und Jugendleiter zur Verfügung stehen
und in Pfarren und Regionen angestellt
werden.

- Die Pfarren sollen die Benützung von Råu-
men der Pfarre ftir Freizeitaktivitäten groB-
zügig ermöglichen.

- Das Referat Kinder- und Jugendpastoral
solldie Motivierung, Schulung und Beglei-
tung von ehrenamtlichen en¡vachsenen
M itarbeiterin nen und Mitarbeitern (Freizeit-
animatoren, Übungsleiter . . .) in der
Kinder- und Jugendarbeit verstärken'

2.2 Zeiten und Orte der Stille

Um einem tibertriebenen Aktivismus und einer
bloBen Konsumhaltung entgegenzuwirken,
sollen (auch im Gottesdienst) Staunen, Stille
und Kreativität gefördert werden.

- Die kirchlichen Bildungseinrichtungen sol-
len Anleitungen und Hilfen zur Meditation
geben.
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- Kirchengebåude und lGpellen sind Orte
der Sammlung und Stille. Als solche sollen
sie wieder verstärkt ins BewuBtsein ge-
bracht und angeboten werden'

2.3 Kultur- und Medienangebot

GroBe Chancen für die Weitergabe des Glau-
bens liegen in der Mitgestaltung des Kulturbe'
reiches und der Medien.

- Künstlerinnen und Künstler (Musiker, Ma-
ler, Schauspieler . . .) sollen von kirchli-
chen lnstituiionen Aufträge erhalten' lns'
besonders sollen auch Filmschatfende für
die Erstellung vqn Filmen und Videos ge-
wonnen werden.

- Die Bischofskonferenz und das lGtho-
Herausgabe
eitem Adres'
eb Planen.

- Die kirihlichen Vertreterinnen und Vertre-
ter bei Rundfunk und Fernsehen sollen ihre
Einflu8möglichkeiten ntjtzan, um in diesen
Medien zur Glaubensvermittlung beizu-
tragen,

2.4 Kontakte zu Vereinen

Vereine, Gruppen u. a. m. sind von den Pfarren

X. Diözesane Ämter

1. Grundsätzllche Überlegungen

Glaube ist Geschenk Gottes. Er kann von uns
weder gemacht noch venrualtet werden; Glau-
be ist ein Werk des Heiligen Geistes. Aber es
ist unsere Pflicht als Kirche, gute Vorausset'
zungen für die Weckung und Entfaltung des
Glaubens zu schatfen,
Dafür ist eine positive Grundstimmung in der
Diözese von gro8er Bedeutung; sie soll be-
stimmt sein von Hotfnung und Zuversicht aus
der Kratt des Glaubens. Diese wird von allen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in den Pfar'
ren und Dekanaten bzw diözesanen Einrich-
tungen mitbeeinfluBt. Die diözesanen Amter
und Einriehtungen haben in Einheit mit dem
Bischof die Aufgabe. die Pfarren und Seel-
scrgoeinricntungen zu begieiten uncj zu moti-
viereR, sowie jene Aufgaben zu übernehmen,
die von PÍarre und Dekanat nicht erbracht wer-
den können.

2. Folgerungen und EmPfehlungen

2.1 Neue Anforderungen

Kirchliche Einrichtungen sind nicht Selbst-
zweck und Ziel. Sie sind daher stets herausge-
fordert, ihre Tätigkeit und ihre organisatori-
schen Strukturen so gut zu gestalten und
notfalls zu verändern, daB ihr Dienst dazu bei-
trägt, den Menschen die Frohe Botschaft er-
fahren zu lassen.'

nicht als Konkurrenz für die eigenen Bemü'
hungen zu sehen, sondern sie stellen selbst
mögliche Orte der.Glaubensweitergabe, be-
sonders an Fernstehehde dar.

- Die l(atholikinnen und lGtholiken sollen
nach ihren Möglichkeiten Verantwortung in
der Vereinsarbeit übernehmen.

- Die Pfarrer und andere Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter der Pfarre sollen l(ontakte
zu Vereinen und.Gruppen Pflegen.

- Vertreterinnen und Vertreter der Pfarre sol'
, len an Feiern von VerEinen teilnehmen.

2.5 Die Chancen des vermehrten
Freizeitangebotes

- Die lGtholikinnen und lGtholiken sollen
einen Teil ihrer Freizeit dalür verwenden,
um sich in ihrem Glauben zu vertiefen bzw.
in ihrer Freizeit Dienste der Glaubensver'
kündigung zu übernehmen'

- Jeder-einielne (Priester oder Laie) soll bei
allem Engagement im kirchlichen Bereich
auf seine ganz persönliche Freizeit achten.
Auf diesen berechtigten Anspruch muB bei
der Verteilung von Aufgaben und Diensten
Rücksicht genommen werden.

und Einrichtungen

- ln allen diözesanen Ämtern und Einrichtun'
gen soll überlegt werden, ob die gewachse-
ñen Strukturen ausreichen, verändert wer'
den müssen bzw überhauPt noch
notwendig sind.

- Der Pastoralrat soll in der näch-sten Funk'
tionsperiode die diözesanen Amter und
Einrichtungen einladen, ihre Ubetlegun'
gen und Vorschläge unter dem speziellen
Aspekt der Weitergabe des Glaubens vor-
zustellen.

2.2 Kommunikation und Zusammenarbeit
in der See/sorge

Die guta Kommunikation zwischen den ver-
schiedenen Seelsorgseinrichtungen von Pfar-
re bis zur Diözese sowie zu der Gesarnikirche
sind für die Seelsorge von groBer Bedeutung.
Dies erfordert gute lnformation, Bereitschaft
zur Zusammenarbeit, geordnete Möglichkei'
ten zur Regelung von Konflikten und Förde'
rung der menschlichen Begegnung.

2.3 E ntl astu n g vo n Ve rwaltu ng saufg abe n

Viele Pfarrer wenden einen beträchtlichen Teil

ihrer Arbeitszeit und Arbeitskraft für Venrual-
tungsaufgaben auf.

- óie dIözesanen Amter und Einrichtungen
sollen in ihrem je eigenen Bereich MaBnah-
men ergreifen, um Pfarrer von Verwal-



kommunion und Firmung sollen verstärkt
und gezielt die Eltern angesprochen wer-
den. Das Pastoralamt soll dazu Modelle er-
arbeiten und Schulungen durchführen.

- Das Firmalter sollvon den Pfarren im Sinne
der Empfehlung des Pastoralrates mög'
lichst auf 14 Jahre angehoben werden.

- Die Fachausschüsse für Kinder' u.nd Ju'
oendarbeit in den Pfarren sollen Uberle-
õungen zw Nachbereitung von Ersþ
kommunion und Firmung anstellen. Die
Diözesanstellen für Kinder- bzw Jugend-
pastoral sollen Erfahrungen sammeln und
weiterentwickeln.

- Die Pfarren sollen zur Förderung des Ge-
mei nschaftscharakters der BuBe Bu8feiern
als gemeinsamen Weg der Umkehr und
Vergebung durchführen, aber auch die Ver-
tiefung der Einzelbeichte fördern! Außer-
dem können Krankentage mit gemeinsa-
mer Spendung der Krankensalbung eine
groBe Hilfe sein.

- Damil Sakramente nicht einmalige Ereig-
nisse bleiben, sondern das ganze Leben
der Christinnen und Christen prägen, sol-
len sie immer wieder neu ins BewuBtsein
gerufen werden, z. B. durch: Erneuerung
der Taufe in der Osternacht durch die Er-
wachsenen, Erneuerunþ der Firmung zu
Pfingsten.

2.3 Die Eucharistiefeier als Mitte der Gemeinde

,,Die Liturgie ist der Höhepunkt, dem das Tun
der Kirche zustrebt, und zugleich die Quelle,
aus der all ihre Kraft strömt.'(Vat. ll Liturgie-
konstitution 10) Gerade in der sonntäglichen
Eucharistiefeier kann die Beziehung zur kon-
kreten Gemeinde wachsen und vertieft wer-
den. lm gemeinsamen Feiern und im Hören
auf das Wort Gottes und im Empfang der Eu-
charistie kann immer wieder die Kraft wach-
sen, den Alltag aus dem Geist des Evangeli-
ums heraus zu leben.

- Die Priester und Fachausschüsse ftir Litur-
gie sollen sich um eine gute Vorbereitung
und Gestaltung der Gottesdienste bemü-
hen, wobei bestimmte Personengruppen
(Kincie¡ .iugendliche, Senioren usw) und
ihre jeweilige Lebenssituation berücksich-
tigt werden sollen.

- Die Theologische Hochschule und das
Priesterseminar sollen groBen Wert auf
eine gute theologische und praktische Aus-
bildung der Theologiestudentinnen und
-studenten legen, vor allem für den Dienst
der Predigt und der Liturgie.

- Díe Prediger sollen darauf achten, daB die
zentralen lnhalte des christlichen Glau-
bens angemessen zur Sprache kommen.
Besonderes Augenmerk gilt den Zeichen
der Zeit und den konkreten Freuden und
Sorgen der Menschen. Predigtkreise und
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andere Runden sind dafür sehr hilfreich.

- Mitglieder der Pfarrgemeinde sollen von
den Predigern eingeladen werden, durch
ihr Gebet ihre Verkündigungsarbeit mitzu-
tragen,

- Bei entsprechenden Anlässen sollen auch
Laien Zeugnis geben über ihr Leben aus
dem Glauben.

2.4 Glaubensvertief ung

ln der neuen Situalion der Kirche und Welt
braucht es eine Vermittlung des Glaubens an
Enruachsene, eine Evangelisierung, welche zur
Erst- und Neubekehrung fi.ihrt. Dabei bieten
sich neben den Gliederungen der lGtholi-
schen Aktion auch die von der Kirche aner-
kannten Erneuerungsbewegungen als groBe
Chance an. Die religiöse Formung aller Ge-
tautten, besonders der pfarrlichen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, ist sehr bedeutsam. Die
Arbeit der Gremien und Auöschüsse soll auch
im Dienste dieser Aufgaben stehen. lnsbeson-
dere den beauftragten Verkündigern wird emp-
fohlen, geregelte Formen des religiösen Le-
bens zu pflegen.

- ln den Pfarrgemeinderäten und ihren Aus-
schüssen, in den Arbeitskreisen der lGtho-
lischen Aktion und anderen pfarrlichen
Gruppen sollen die Schriftlesung, das
geistliche Gespräch und das Gebet ge-
pflegt und nötigenfalls neu belebt werden.

- Auf Dekanatsebene sollfür pfarrliche Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter in Seminaren
ein Grundkurs des Glaubens durchgeführt
werden. Das Referat für theologische Er-
wachsenenbildung soll dafür ein diözesa-
nes Grundmodell erarbeiten.

2.5 Gruppen in der Plarrgemeinde

Gruppen nehmen in den Pfarrgemeinden eine
wichtige Funktion ein. Da Glaube Gemein-
schatt braucht, kann vor allem in pfarrlichen
Gruppen lebendig erfahrbar werden, was
christliche Gemeinde und christlicher Glaube
bedeuten. ln ilÍnen geschieht die Vertiefung
des Glaubens, Dadurch werden Christinnen
und Christen befähigt, die Sorgen und |Jöte
anderer mitzutragen, die Freuden zu teilen
und Hotfnungen zu wecken. Die Gruppen und
die Seelsorger sollen in ihrer Arbeit auf die ge-
sunde Lehre (1 Tim 1,10) und die Einheit mit
Pfarre und Kirche bedacht sein. Hauskirche
soll umfassend verstanden werden, nicht nur
als gelegentliche Gebelsgemeinschaft, son-
dern als Zelle der Kirche, in der alle Dimensio-
nen christlichen Lebens zum Ausdruck
kommen.

- Die Ptarre und Pfarrgemeinderäte sollen
die Bildung von Gruppen als Beitrag zum
Aufbau der Gemeinde verstehen, diese
Gruppen fördern und begleiten und Grup-
penleiterinnen und Gruppenleiter dafür
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heranbilden. lm Miteinander der verschie-
denen Gruppen entsteht eine lebendige
Pfarrgemeinde.

- Neben den Gruppen der Katholischen Ak-

Das Pastoralamt soll entsprechende Behel-
le zur Verfügung stellen.

- Die Seelsorger sollen sich um eine
menschliche und spirituelle Venrvurzelung
in Glaubens- und Gebetsrunden bemühen.

2.6 Ökumene in der Pfarrgemeinde
Die Spaltung der christlichen Kirchen ist ein
schmerzlicher Stachel im Leben der Christin-
nen und Christen. Bei zwar grundsätzlicher
Anerkennung der gewachsenen Unterschiede
zwischen den christlichen Kirchen ist Jesu
Wort von der Einheit im Abschiedsgebet des
Johannesevangeliums Beweggrund in allem
ökumenischen Bestreben.

- Die Christinnen und Christen in den katho-
lischen Gemeinden sollen alle Möglichkei-
ten der Zusammenarbeit mit den Christen

. anderer Konfessionen suchen und nützen.

- Die ökumenische Kommission soll MaB-
nahmen initiieren, die den Seelsorgern,
gemischt konfessionellen Ehepartnern mit
íhren Angehörigen und anderen Betroffe-
nen das Verståndnis für die jeweils andere
Konfession erschlieBen hêlfen.

- Der Bischof soll dafür e¡ntreten, daB der
ökumenische ProzeB auf gesamtkirchli-
cher Ebene vorangetrieben wird.

2.7 Gemeinden ohne Pfarrer am Ort
Die bestehenden Pfarr- und Dekanatsstruktu-
ren allein lassen nicht erwarten, da8 die Seel-

sorge in der Diözese in gewünschtem MaBe
wirksam sein kann, zumal sich die Zahl der
Pfarren ohne Pfarrer am Ort auf Grund der
Überalterung des Klerus in nächster Zukuntt
drastisch erhöht. Alle lGtholikinnen und Katho-
liken, vor allem die in den betroffenen Pfarren,
werden aufgerufen, durch Umdenken und ver-
stärktes Engagement mit beizutragen, da8 die
Pfarrgemeinden auch in einer priesterarmen
Zeit ein Ort christlichen Lebensvollzugs und
der Weitergabe des Glaubens bleiben.

- Ein Konzept zur längerfristigen Vorberei-
tung und Begleitung der betroffenen Pfar-
ren mit einer deta¡llierten Vorgangsweise
soll erstellt werden. Dabei sollen auch
strukturelle Fragen einbezogen werden.

- Die Leitung der Diözese soll neben einem
Personalplan auch ein strukturelles Perso-
nalkonzept ausarbeiten, in dem regionale
Notwendigkeiten berücksichtigt werden
(2.8. Dekanatsseelsorger, Bildungszen-
tren, Bedachtnahme auf spirituelle Vielfalt
innerhalb einer Region bzw eines Dekana-
tes). Das Bischöfliche Ordinariat soll recht-
zeitig mit den Pfarrgemeinderäten jener
Pfarren Kontakt aufnehmen, die voraus-
sichtlich keinen eigenen Pfarrer mehr be-
kommen werden. Weiters sollen qualifizier-
te Bezugspetsonen in Pfarren ohne
Priester am Ort gesucht und ausgebildet
werden. Gegebenenfalls sollen Laien als

"Pfarrvorsteher" beauftragt werden. (Siehe
Pfarrgemeinderatsstatut Art. 5, lit. 5.) i

- Die Situation des Priestermangels erfor-
dert eine stärkere Verankerung der über-
pfarrlichen Zusammenarbeit von Klerus
und Laien. Die Zusammenarbeit nach Art
der Pfarrverbände wird sehr empfohlen.
Das Dekanat soll in seiner Funktion aufge-
wertet werden als pastorale Arbeitseinheit.
Zur administrativen Entlastung soll die Di-
özesanleitung die dafür notwendigen, per-
sonellen Voraussetzungen (etwa die An-
stellung von Dekanatssekretärinnen und
Dekanatssekretären) prüfen.

ll. Ehe und Familie

1. Giundsäizliche Uberlegungen

Die Grundlage der christlichen Familie ist die
eheliche Liebe, die in Gott gründet. Das Ehe-
sakrament leben heiBt für Christen: ln der ehe-
lichen Beziehung die unwiderrufliche und
treue Liebe Gottes zu den Menschen sichtbar
zu machen, zu bezeugen und im Glauben dar-
aut zu antworten. So ist der erste Adressat
allen Apostolates der Verheirateten der Ehe-
partner und die Familie, und dieses Apostolat
besteht zu allÞrerst in der gegenseitigen Liebe.
An der Art, wie Christinnen und Christen in der

Familie zusammenleben und auch die Not an-
derer wahrnehmen und mittragen, kann abge-
lesen werden, was Kirche ist- Dabei geht es
hicht um ein schönes ldeal, das niemand ver-
wirklichen kann, sondern um das reale Leben:
miteinander reden, auch wenn Meinungsver-
schiedenheiten vorhanden sind; sich míteinan-
der versöhnen, wènn Kränkungen geschehen
sind; sich gemeinsam freuen und Phasen des
Leides durchtragen. Die Kirche ist mitbetroË
fen, wenn Ehen in Schwierigkeiten geraten
oder scheitern oder der Wert beginnenden Le-
bens gefährdet ist.



2. Folgerungen und EmPfehlungen

2.1 Ehevorbereitung und Ehebegleitung

Die Ehevorbereitung ist auch ein wichtiger An-
satzpunkt zur Glaubensvermittlung

- Die Seelsorger sollen sich für das Ge-
spräch mit den Brautleuten genügend Zeit
nehmen.

- Es hat sich bewährt, daB in der Pfarre als

Veranstaltungen der Ehevorbereitung zu
besuchen, indenen mit aktivierenden Me'
thoden gearbeitet wird.

- ln der Pfarre soll überlegt werden, wie von
der Eheschlie8ung an eine Ehebegleitung
angeboten werden kann, wie unter 2.2 und
2.3 beispielshatt angef ührt.

- Da alle erzieherischen MaBnahmen mit der
elterlichen Liebe zum Kind stehen und fal-
len, jedoch wie die eheliche Gemeinschaft
e¡ne entsprechende Vorbereitung brau-
chen, sollen die zuständigen Einrichtun-
oen der Erwachsenenbildung ein Konzept
iür Elternschulung und seine Ven¡virkli-
chung entwickeln.

' 2.2 GruPPenbildung

Kirche wird nur dort in der Zukuntt lebendig
sein, wo sie auch in überschaubaren Gemein-
schaften, also in Gruppen, erlebt wird.

- Junge Ehepaare, die sich von Ehevorberei'
tungskursen her kennen, sollen angeregt
werden, sich möglichst bald zu tretfen und
nach Möglichkeit Gruppen zu bilden.

- Die Fachausschüsse für Ehe und Familie
sollen Möglichkeiten zur Gruppenbildung
schatfen (Familienkreise, Familiengrup-
pen, Runden für konfessionsverschiedene
Paare, Runden für Alleinerzieherinnen und
-erzieher, Gruppen von Taufeltern udgl.).

2.3 Ehe und Familie als Jahresthema.
Auf Pfarrebene soll das Thema Ehe und Fami-
lie stärker ins Beu.,ußtsein gerückt',','erden.

- Die Pfarren sollen dieses Thema einmal als
Jahresschwerpunkt besonders hervorhe-
ben. Konkret müBte sich das auswirken im
Religionsunterricht aller Schulstufen, in
den Jugendgruppen, in den Erwachsenen-
gliederungen der lGtholischen Aktion, in
Predigtreihen und Artikélserien, in den Ver-
anstaltungen des Katholischen Bildungs-
werkes, bei der Gestaltung der Liturgie, in-
dem Ehejubiläen in der Gemeinde gefeiert
werden.

- ÜOer Belange der Familie sollimmer so ge-
redet werden, da8 sich auch allelnerzie-
hende Frauen und Männer angesprochen
und verstanden fühlen.
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2.4 Familie als Hauskirche

Die Familie soll als Hauskirche, d. h. als klein'
ste Zelle der Kirche, verstanden werden, in der
alle Dimensionen christlichen Lebens zum
Ausdruck kommen:

- ¿ie Einübung christlichen Lebens in der
Art, wie man miteinander umgeht;

- die Verkündigung in der Vermittlung und
gegenseitigen Stärkung des Glaubens;

- die Liturgie im gemeinsamen Gebet und
Feiern.

2.5 Ehe und Familia in Krisen

ln der Nachfolge Jesu ergeht an uns der Auf-
ruf, unseren Blick besonders den Ehen und Fa-
milien in Krisen zuzuwenden und die Hotfnung
auf Solidarität christlichen Lebens gtaubhaft
zu bezeugen. Gerade seelisch belastete Fami'
lienmitglieder, Alleinerzieherinnen und -erzie;
her und Geschiedene brauchen das Gefühl
des Angenommenseins und der Eingebun-
denheit in die christliche Gemeinschatt.

- Pfarrliche und überpfarrliche Hilfen (Be-
gleitung durch Vertrauenspersonen aus
der Pfarre, Eheberatung, Telefonseelsorge,
Notrufdienst) sind vor allem dort geboten,
wo psychische Belastungen die Kräfte des
einzelnen oder der Familie überfordern.

- Wiederverheiratete Geschiedene sollen in
einer Gemeinde das Gefühl haben, zu
allen Gottesdiensten und kirchlichen Ver-
anstalfungen genauso eingeladen zu sein
wie alle anderen Christen (vgl. ,Pastoralan
wiederverheirateten Geschiedenen", Beila-
ge zu den lnformationen des Pastoralamtes
der Diözese Linz vom April 1986).

- Der Pfarrgemeinderat bzw. der Fachaus-
schuB Ehe und Familie soll in allen pfarrli-
chen Gruppen Gespräche fiber die Proble-
me der Geschiedenen anregen und dazu
die Handreichung der Diözese Linz gründ-
lich studieren, damit hilfreiche Konsequen-
zen in der konkreten Gemeinde möglich
sind.

- ln allen Pfarren sollen für die wiederverhei-
rateten Geschiedenen die schrittlichen ln-
formationen der Diözese zur Verfügung' stehen.

2.6 Großlamilie

Familie soll nicht nur als Gemeinschaft von
Eltern und ihren Kindern gesehen werden. An-
gesichts der seelischen Not und Einsamkeit
vieler älterer Menschen muB uns die Veranþ
wortung für die Gro8eltern und alleilnstehen-
den älteren Angehörigen bewuBter werden.

Anmerkung des Diö¡esanblschofs zur
Vorlage "Ehe und Famille":

Atte pastoralen Bemühungen haben in Überein-
stimmung mit der Gemeinschaft der Kirche und
ihrem Lehramt zu eñolgen.
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lll. Geistliche und kirchliche Berufe

1. Grundsätzliche überlegungen
Die Kirche ist nicht denkbar ohne jene Men-
schen, welche die Glaubensverkündigung zu
ihrer unmittelbaren Lebensaufgabe machen:
Priester, Ordensleute, Laien im Dienst der Ver-
kündigung (Pastoralassistenten, Religionsleh-
rer, Jugendleiter, Envachsenenbildner). Eine
solche Berufung lebt aus einem tiefen Glau-
ben an Gott, aus einer lebendigen Beziehung
zu Christus, in einen bewuBten Ja zur Kirche
und im Dienst an den Menschen. Das Leben
selbst muB Verkündigungscharakter haben. ln
einem geschwisterlichen Miteinander all
dieser Berufungen, wo jeder sein eigenes
Charisma entfalten kann, wird die Botschaft
der Kirche glaubhatt verkündet.
Ein Zeichen der Nachfolge ist in der Kirche
auch das Leben nach den Evangelischen Rä'
ten. Hinführung zum geistlichen Beruf gelingt
am ehesten in der Erfahrung von sinnvollem
und geglücktem Leben in der Familie und in
der Pfarrgemeinde. Vorhandene Unsicherhei-
ten und Spannungen im Klerus und bei den
Laienmitarbeiterinnen und -mitarbeitern zei-
gen, da8 eine theologische und praktische Klä-
rung des Berufs- bzw Rollenbildes noch
aussteht.
Besondere Probleme ergeben sich aus de-m
Mangelan Priestern und Ordensleuten. ln den
nächsten Jahren werden noch mehr Pfarren
als bisher keinen ortsansässigen Pfarrer mehr
haben; Orden werden Niederlassungen aufge-
ben müssen. Jede Ze¡t hat jedoch ihre beson-
deren Chancen und Probleme, unQ, es ist da-
her wichtig, das Verständrtis der Amter und
Dienste nach den jeweiligen Zeichen der Zeit
auszurichten und sich diesen Anforderungen
zu Stellen.

2. Folgerungen und Empfehlungen

2.1 Sorge um Priester-, Ordens- und andere
kirchliche Berufe

Diese Sorge muB ein Anliegen der ganzen
f)inuccc cnwia iarler oinzalnon êomoinr{a eqin

- ln den Familien solldurch ein posiiives Kii-
ma für die Berufe der Kirche die Bereit-
schaft für die geistliche Berufsentschei-
dung geschaffen und mitgetragen werden.

- ln allen Pfarren soll regelmä8ig um und für
geistliche und kirchliche Berufe gebetet
werden. ln allen kirchlichen Gruppen und
im Religionsunterricht soll von Zeil zu Zeit
dieses Anliegen zur Sprache gebracht
werden.

- ln der Verkündigung soll der Zeichencha-
rakter des zölibatären Lebens für die end-
zeitliche Wirklichkeit des Reiches Gottes
immer wieder wachgerufen werden.

Ergänzung des DiözesanbJschofs:

Die Ordensberufe betreffend ist in Verkündi-
gung und Pastoral klarzustellen, daî Taufgelüb-
de und Ordensgelübde nicht in Konkurrenz zu-
einander stehen. Vielmehr srnd die
Ordensgelübde eine Radikaîisierung des Taul
gelübdes. Jesus se/bst hatvon denen, die seine
Jünger geworden sind, die einen in ihren Fami-
lien und in ihrer l[/elt belassen, die anderen
aber aus ihren Familian herausgerufen und in
die ,Familie Jesu" aufgenommen.
lch möchte auch noch die wichtige Rolle unse-
rer Seminare, Stifte und Klöster und anderer Or'
densniederlassungen in der Glaubensweiter-
gabe besonders haruorheben. Glauba wird z.
B. in den Kindergärten, Schulen, Krankenhäu-
sern, Altenheimen, lnternaten, eöenso in vielen
geistlichen Gruppierungen vermittelt und ver-
kündet.

2.2 Ærsonalkonzept

Der zunehmende Mangel an Priestern, an
weiblichen und männlichen Ordensleuten so-
wie die Eingliederung neuer kirchlicher
Dienste erfordern ein Umdenken beiallen Be-
troffenen und intensive Bereitschaft zur Zu-
sammenarbeit,

- Die Leitung der Diözese 6oll ein realisti-
sches Konzept für die Besetzung der Seel-
sorgeposten in den nächsten zehn Jahren
erstellen.

- Die vorhandenen kirchlichen Möglichkei-
ten zur Leitung von Pfarren ohne Pfarrer
am Ort sollen groBzügig genützt werden.

2.3 Klärung der Berufs- und Rollenbilder

Unklare Berufs- und Rollenbilder bringen in
der Glaubensvermittlung ott Spannungen mit
sich, Diese sollen soweit geklärt werden, daB
sie der Verkündigung dienen und nicht hinder-
lich sind. Vor allem sollen sich die verschiede-
nen Aufgabenbereiche zum Aufbau des Rei-
ches Gottes und zur Weitergabe des Glaubens
^^^^-^^ili^ ^.-A--^-r.{e!{ei ¡ee¡r¡g vl Vat.l¿Ètl l.

- Die BischöÍe Osterreichs mögen die theo-
logische Klärung der verschiedenen kirch-
lichen Berufe im Hinblick auf das gemein-
same Priestertum und das Weihepriester-
tum weiter vorantreiben, wie dies in der- 
Bischofssynode 1987 schon geschehen ist.

- Nach dem päpstlichen Motu proprio,,mini-
steria quaedam" (Neuordnung der kirchli-
chen Diensle, 1972) ist es grundsätzlich
möglich, für Laien kirchliche Dienstämter
einiuführen. Die Bischöfe Österreichs mö-
gen die Frage prüfen, ob für bestimmte
kirchliche Dienste (2. B.: Pastoralassisten-
ten . . .) die Einführung eines Dienstamtes



beim Apostolischen Stuhl erbeten werden
soll.

- Der Bischof wird gebeten, dafür einzutre-
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ten, daß die Voraussetzungen zur Zulas-
sung zum priesterlichen Dienst weiler
überlegt werden.

lV. Laienaposto¡at

1. Grundsätzliche Überlegungen

Alle Christinnen und Christen sind durch Taufe
und Firmung dazu berufen, den Glauben wei-
terzugeben. Der Auftrag zum Dienst an der
Welt und für die Kirche ist Laien und Geweih-
ten gemeinsam. Er liegt jeder Unterscheidung
verschiedener kirchlicher Dienste voraus. Wir
müssen aber feststellen, daß diese Berufung
noch nicht allen bewuBt ist, Nicht alle haben
schon erkannt, da8 wir alle Kirche sind und daß
jede und jeder nach seinen Fähigkeiten und
Möglichkeiten an einer lebendigen Kirche miþ
bauen kann. Dazu brauchen wir eine Stärkung
unsereg Glaubens. Wir brauchen ein christli-
ches Selbstbewußtsein und Menschen, die
uns slützen. Wir brauchen Anerkennung von
seiten der kirchlichen Leitung, aber keine
Überforderung.
Die Weitergabe des Glaubens durch die Apo-
stel wird mit dem biblischen Wort ,,Apostolat"
bezeichnet. Das Apostolat wird von den einzel-
nen Chfistinnen und Christen in ihren unmittel-
baren Lebensbereichen (Familie, Arbeits-
platz . . .) und von organisierten
laienapostolischen Gruppen wahrgenommen.

2. Laienapostolische GrupPen
und Bewegungen

Das organisierte Laienapostolat ist eine gro8e
Hoffnung für die Kirche. Das Apostolat der Lai-
en in Arbeitswelt und Gesellschaft, sowie die
Mitarbåit der Laien in den verschiedenen For-
men des organisierten Laienapostolates ist für
die Glaubensweitergabe unerläßlich.
Die Organisationen haben Dienstcharakter,
um dem ,,Reich Gottes" den Weg zu bereiten.
Die Organisationen sollen sich selbst immer
wieder prüfen, ob ihre Strukturen und Arbeits-
weisen diesem Ziel dienen.
Der Pfarrgemeinderat ersetzt nicht die K*athc=

iisehe Aktion und andere Formen des organi-
sierten Laienapostolates. Viele Aufgaben kön-
nen allein durch die Pfarre nicht gelöst werden,
sbndern nur regional, diözesan oder auf Öster-
reichebene.

2.1 Die Katholische Aktion

Eine Form des organisierten Laienapostolats
ist die Katholische Aktion. Entsprechend ihrer
Geschichte und der diesbezüglichen Konzils-
beschlüsse hat die Katholische Aktion ein be-
sonderes Mandat des Bischofs und somit eine
besondere Stellung innerhalb der apostoli-
schen Gruppen. Die Katholische Aktion soll
auch in Zukunft zur ,,Grundausstattung" der

Pastoral gehören. lhre besonderen Aufgaben
sind:

- Schule des Apostolats: geistige Formung
für das persönliche und das gemeinschatt'
liche Apostolat.

- Bildung von Gruppen: Erfahrung von Ge-
meinschaft ,,,Gemeinsam glauben".

- Úbernahme von Aufgaben im Raum der
Pfarre für Jugend, Ehe, Familie, Senioren,
Berufsgruppen, Vereine . . .

- Dienst an der Welt: Studien; Ubernahme
von Verantwortung; Aktionen, die vor allem

- über den innerkirchlichen Bereich hinaus-
reichen.

- Bemühen um eine Form des Apostolats,
die die so)iale Situation der Menschen ent-
sprechend berücksichtigt.

2.2 Andere Laiengruppierungen

Es gibt auch zahlreiche andere Laiengruppie-,.
rungen, für die gemeinsam mit der lGtholi-
schen Aktion auf Diözesanebene eine Platt-
form im ,,Forum für das La¡enapostolat"
besteht. Sie haben verschiedene Ziele (2. B.
geistliche Erneuerung, sozial-caritative Aufga-
ben . . .) und Organisationsformen. Sie stellen
insgesamt einen groBen Reichtum des geistli-
chen und kirçhlichen Lebens dar und haben
eine wichtigehufgabe bei der Weitergabe des
Glaubens.

3. Folgerungen und EmPfehlungen

3.1 Eigenverantwortung der Laien

Die Eigenverantwortung der Laien im Aposto-
lat und im Dienste der Glaubensweitergabe in
den verschiedensten Lebensbereichen soll im-
mer mehr gefördert und bewuBt gemacht wer'
den. lnsbesonders soll verdeutlicht werden,
daB vlele Beraiche (2. B. Familie, Beruf, Politik,
Wirtschaft, Kunst) nur von Christinnen und
Christen in der Welt erreicht und im Sinne des
Evangeliums gestaltet werden können. Das
Laienapostolat zum Aufbau der Kirche und zur
Durchdringung der Weltbereiche mit dem
Geist des Evangeliums ist mehr denn je uner-
setzlich.

3,2 Charaheristisch für
laienapostolische GruPPen

Für alle Formen des Laienapostolates sind von
fundamentaler Bedeutung: das Bemühen um
eine biblisch geprägte F
dem gemeinsamen Gebe
lenwert zukommt, Pflege
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geschwisterlichen Lebensstils und die Bereit-
schatt zum gemeinsamen gesellschaftspoliti-
schen Engagement.
Ein wichtiges Kennzeichen des Laienapostola-
tes ist das Einbeziehen der Anliegen der Welt-
kirche.

3.5 Weiterbildung im Glauben

- Gemeinde keine passenden Angebote
sibt).

- Die Eruachsenenbildungseinrichtungen
der Diözese sollen in Zusammenarbeithit
der Theologischen Hochschule erfor-
schen, welche Mängel im kirchlichen Le-
ben vorhanden sind, die durch das ver-
mehrte Auftreten von Sekten und neuen
Bewegungen und Gruppen (New Age) an-
gezeigt werden.

- Alle aktiven Christinnen und Christen in
den.Pfarrgemeinden sind aufgerufen, Wei-
terbildungsangebote nach ihien Möglich-
keiten zu nutzen.

3.4 Zusammenarbeit
Die Zusammenarbeit auf Pfarr-, Dekanats- und

Diözesanebene soll zielbewuBt gefördert
werden.

3.5 Geistliche Begleitung

ln allen laienapostolischen Gruppen soll für

Pfarren.
Schwerpunkt sollten die Bibelarbeit und For-
men des lebensbezogenen .Glaubensge-
sprächs sein. Bei Priestertretfen soll auf ãie
Bedeutung dieser geistlichen Begteitung hin-
gewíesen und Bereitschaft dafür geweckt
werden.

3.6 Schriften- und Medienapostolat

Bücher, Zeitschriften, Zeitungen und die au-
diovisuellen Medien sollén verstärkt auch als
mögliche Wege der Glaubensinformation und
des Apostolates beachtet werden. Christinnen
und Christen sollen sich deshalb für die Ge-
staltung, Verbreitung und kritische Beurteilung
dieser Medien aus ihrem christlichert Glau-
bensverständnis heraus besonders einsetzen.

V. Religionsunterr¡cht
1. Grundsätzliche überlegungen

Der schulische Religionsunterricht ist eine be-
deutsame Chance für die Kirche, mit der Mehr-
zahl der Kinder und Jugendlichen unseres
Landes neun und mehrJahre in Kontakt zutre-
ten. Nun hat der Religionsunterricht in den
letzten Jahrzehnten eine weitreichende Wand-
lung erfahren, die entscheidend durch das ver-
änderte gesellscha.ffliche Umfeld mitvei.ur_
sacht und ausgelöst wurde. Heute kann nicht
mehr seibstverständl¡ch,,das ganz aiiiägliche
Eífahien des chrisiiich geprägten Lebõns in
der Familie, das Erlernen des chrisflichen
Glaubens im Nebenbei des selbstverständli-

lebniswelt der Schülerinnen und Schüler und
der Glaubenswelt in ihren lnhalten und Vollzü-
gen tritt bereits bei Schuleintritt in Erschei-
nung und verlangt in jeder Klasse nach diffe-

renzierten Angeboten im Religionsunterricht.
Demnach soll der Religionsunterricht ,dem
gläubigen Schüler helfen, sich bewuBter für
den Glauben zu entscheiden, dem suchenden
und im Glauben angefochtenen Schriler die
Möglichkeit bieten, die Antwort der Kirche auf
seine Fragen kennenzulernen und sich mit ih-
nen auseinanderzusetzen; dem sich als un-
gläubig betrachtenden Schüler Gelegenheit
geben, den eigenen Standort klarer zu erken-
nen ocler auch zu revidieren" (österreichiscÍies
katechetisches Direktorium). Dennoch bleibt
die Verantwortung des Religionslehrers ftir die
Vermittlung eines entsprechenden Glaubens-
wissens aufrecht,

Religion zu unterrichten or-
den. Dennoch werden h ge
Envartungen in die Rel ñO
Religionslehrer gesetzt: le-
rinnen und Schülern ein einladender, bezie-
hungsstiftender, begleitender und herausfor-
dernder Zeuge und Vermittler des Glaubens
sein. Viele Eltern erwarten sich von ihnen, daB
sie ihre eigenen Unzulänglichkeiten und MiB-



efolge in der religiösen Erziehung wettma-
chen. Für ihre Kollegen und Schüler repräsen-
tieren sie díe Kirche.'Nicht selten wird die
Qualität ihres Unterrichts daran gemessen,

ment in der Pfarrgemeinde erwartet. Ange-
sichts dieser vielen Anforderungen und Enrar-
tungen ist daher von den Religionslehrerinnen
und Religionslehrern eine starke, christliche
Persönlichkeit gefordert.

2. Folgerungen und Empfehlungen

2.1. Verständnis wecken

Gerade in kirchlichen Kreisen ist nicht immer
in ausreichendem Maß Verständnis ftir die
heutige Situation der Religionslehrerinnen
und Religionslehrer gegeben. Unmut über den
Religionsunterricht wird oft nur im kleinen
Kreis geäußert. Daher ist eine aufklärende Tä-
tigkeit auf breiter Basis anzustreben.

- Die Ffarrgemeinderäte sollen sich wenig-
stens einmal in ihrer Funktionsperiode mit
den Anliegen des Fìeligionsunterrichtes be-
fassen. Wünschenswert wäre gleiches
auch für den Pastoralrat, Priesterrat und
die Dechantenkonferenz, wobei die Beizie-
hung von Fachleuten hilfreich wäre.

- Díe Pfarrer sollen wenigstens einmal im
Jahr die am Ort unterrichtenden Religions-
lehrerinnen und Religionslehrer sowie Ver-
treterinnen und Vertreter des Pfarrgemein-
derates zu einem Gedankenaustausch
über den aktuellen Stand des Religionsun-
terrichtes, seine lnhalte und Arbeitsweisen
einladen, Für den Bereich der mittleren
und höheren Schulen ist ein entsprechen-
der Gedankenaustausch auf Dekanatsebe-
ne oder im Einzugsgebiet der Schule anzu-
streben.

- Die Bildungseinrichtungen und Medien der
Diözese, insbesondere die Kirchenzeitung,
sollen vermehrt das Thema Religionsunter-
richt aufgreifen.

2.2. Religionsunterricht und Pfarre

Dem Religionsunterricht kommt vorrangig die
Aufgabe der Glaubensbegründung zu, die Ein-
übung in die Glaubenspraxis ist jedoch in er-
ster Linie Sache der Gemeinde und der Fami-
lie. Außerschulische Katechese ist unentbehr-
lich, wenn Bindung der Schülerinnen und
Schüler an die Gemeinde und Einübung in die
Glaubenspraxis erwartet wird. lnsbesonders
bei der Hinführung zu den Sakramenten wie
Eucharistie, Buße und Firmung ist die Zusam-
menarbeit von Religionsunterricht und pfarrli-
chen Gruppen unerläBlich. .Die sinnvolle
Durchführung der,,religiösen Übungen" erfor-
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dert ebenfalls verstärkt diese Zusammenar-
beit, für höhere Schulen auch auf Dekanatse-
bene. Liturgie (2. B. Kindermessen) und
Kirchenjahr sollen ebenfalls Schwerpunkte ge-
meinsamer Anstrengungen sein. Dabei ist die
partnerschaftliche Annahme der Religionsleh-
rerinnen und Religionslehrer in der Plarre
wichtig.

- Die Laienmitarbeiterinnen und Laienmitar-
beiter in den Pfarren sollen sich verstärkt
zur Mitarbeit in der Gemeindekatechese
(als Firmhelferinnen und Firmhelfeç Tisch-
mütter . . . ) bereit erklären.

- Pastoralamt und Schulamt sollen Erfahrun-
gen und Modelle der Zusammenarbeit von
Religionsunterricht und Pfarre sammeln
und weiter entwickeln und diese Anliegen
durch entsprechende Behelfe und Schu-
lungen unterstützen.

- Die im ErlaB des Landesschulrates für
Oberösterreich vorgesehene Möglichkeit
der Hinführung der Schülerinnen und
Schüler zu Beichte und Kommunion (vier-
mal im Jahr) sollte für den Pflichtschulbe-
reich nach Möglichkeit genützt werden.

2.3 turtbildung und Berufsbegleitung

Der Ausbildungsstandard der Religionslehre-
rinnen und Religionslehrer hat in den letzten
Jahren an Niveau gewonnen, reicht aber oft
nicht aus, der schwierigen Berufswirklichkeit
standzuhalten. Stårkung, Anerkennung und
Stützung in ihrem Beruf können die Religions-
lehrerinnen und Religionslehrer nur bedingt
aus und für sich selbst leisten (persönliche
Glaubensvertiefung,. Fortbildung in Theologie,
Pädagogik, Didaktik . . .). Berufsbegleitende
MaBnahmen sind notwendig.

- Die Priester- und Laienreligionslehrer sol-
len zur ständigen Fortbildung in fachlicher,
spiritueller und methodischer Hinsicht das
Bildungsangebot des Religionspädagogi-
schen lnstitutes entsprechend ihren per-
sönlichen, schulischen und pfarrlichen
Möglichkeiten nützen.

- Das Schulamt soll mit Unterstützung der
Diözesanfinanzkammer für eine kompeten-
ie BeruÍsbegieiiung scrgen, c!¡e s¡ch als ¡m-
mer notwendiger erweisl.

2.4. Die Verantwortung der Eltern

Die Eltern haben die erste Verantwortung für
die religiöse Erziehúng ihrer Kinder. Deshalb
ist ihr Verständnis und ihre Unterstützung für
den Refigionsunterricht entscheidend.
Schwierigkeiten ergeben sich oft daraus, daB
die Eltern selbst vielfach einen völlig anders
gestalteten Religionsunterricht erlebt haben.

- Die Religionslehrerinnen und Religionsleh-
rer sollen alle Möglichkeiten nützen, um mit
den Eltern Kontakt zu knüpfen und über
den Religionsunterricht, seine Gestaltung,
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seine Methoden und Zielsetzungen Aus'
kunft zu geben. Möglichkeiten dazu bieten
Sprechtage, Elternabende, Sprechstunden
oder eine schriftliche Kontaktaufnahme.

- Die Eltern sollen ihrerseits den Kontakt zu
Religionslehrerinnen und Religionslehrern
herstellen und pflegen.

- Die kirchlichen Bildungseinrichtungen sol'
len Angebote zur Hilfe beider religiösen Er-
ziehung für Eltern erstellen.

2.5 Religionslehrerinnen und Religionslehrer
als Kommunionhelfer

Der Dienst als Kommunionhelferin bzw Kom-

munionheller kañn über die Notwendigkeit bei
Schülergottesdiensten hinaus ein Zeichen der
Anerkennung'Ûnd Aufwertung der Religions-
lehrerinnen und Religionslehrer sein.

- Der Bischof soll mit der Verleihung der mis-
sio canonica den hauptamtlichen Reli-
gionslehrerinnen und Religionslehrern im
Rahmen der Möglichkeiten die Ermächti-
gung geben, den Dien$t eines Kommu-
nionshelfers zu versehen.

- Die Ausbildungsanstalten der Religions-
lehrerinnen und Religionslehrer sollen die
Schulung dafür in ihre Studienveranstal-
tungen einbauen.

Vl. Notleidende

1. Grundsätzliche Überlegungen
Die Verkündigung des lebendigen und lieben-
den Gottes gilt allen Menschen, besonders
jenen, die in Not, Verzweiflung und Armut-ihr
Leben fristen müssen. Sie braucht Gott, der
sie - entgegen menschlicher Verge8lichkeit,
Vorurteile oder Ablehnung - annimmt, ihnen
Mut macht und Heil anbietet. Heute erleben
wir in unserer Gesellschaft, da8 immer mehr
Menschen in den Bereich der Armut gedrängt
werden und neue Formen der Not entstehen.
Zugleich stürzen immer wieder unzählige
Menschen in anderen Ländern und Kontinen-
ten durch gro8e lGtastrophen, Kriege, Armut,
Umweltzerstörung und Verfolgung in groEé
Not. Angesichts dieser.Situation sind wir als
Christinnen und Christen aufgerufen, uns an
Jesus zu orientieren, dsr über.sein Wirken
sagt: ". . . denn er hat mich gesandt, damit ich
den Armen eine gute Nachricht bringe, damit
ich den Gefangenen die Entlassung und den
Blinden das Augenlicht verkünde . . .' (Lk 4,
16-22).ln der Nachfolge Jesu ergeht an uns
der Aufruf, unserên Blick besonders den Noþ
leidenden zuzuwenden und auch dort, wo es
uns schwer fällt, die Hoffnung und Solidarität
christlichen Glaubens zum Ausdruck zu
bringen.

ô talaarr¡n¡a¡ ¡¡n¡l ÊÉ-J^L|..--^-¿. rvilagae-ala¡i'al strv btlllJtE¡ttt¡!ttlçt¡

z. t ôar¡tai als Grundfunn¡on ier
christlichen Gemeinde

Wir sind in unseren Gemeinden ständig in Ge-
fahr, christlichen Glauben auf liturgisches
Handeln, rnoralische Forderungen odér Ritua-
le zu reduzieren und die Liebe als rein indivi-
duelles Handeln zu verstehen. Caritas ist aber
nicht nur Sache des einzelnen Christen, son-
dern Verantwortung der gesamten christlichen
Gemeinde. Sie steht auf gleicher Ebene mit
Verkündigung und Liturgie und ist mit diesen in
enger Wechselwirkung verbunden.

- ln jeder Pfarre soll ein sozial-caritativer
FachausschuB vorhanden sein.

- Die Verantwortlichen für die Pfarrseelsorge
sollen die Arbeit der sozial-caritativen
Fachausschüsse stärker als bisher in die
pastorale Gesamtarbeit einbeziehen.

- Die Diözesancaritas soll durch Begleitung,
Schulung und aktive Offentlichkeitsarbeit
die Pfarren unterstützen.

2. 2 Barrieren und Berührungsángste abbauen

Die Notleidenden aller Art werden meist an
den Rand der Gesellschaft gedrängt, sie gel-
ten als AuBenseiter, wirken störend und unan-
genehm. Diese Menschen und Familien son-
dern sich daher ofl ab und unterbrechen selbst
den Kontakt zur Gesellschaft. Auch in der
pfarrlichen Pastoral nehmen sie sehr ott eine
Randstellung ein oder werden gar nicht mehr
erreicht. Besonders betroffen sind die psy-
chisch Kranken, die, durch viele Vorurteile ab-
geschirmt, Unverständnis und Lieblosigkeit er-
leben. Die pfarrlichen Angebote gehen an
ihnen vorbei;die in der Kirche übliche Sprache
spricht sie nicht an, was ihnen auch in der Kir-
che das Gefühl des Ausgeschlossenseins ver-
mittelt. Diese Barrieren behindern die Glau-
bensvermittlung an Notleidende. Andererseits
fehlt aber auch deren Lebenserfahrung in der
Pfarrgemeinde.

- Die Pfarrgemeinden sollen sich um die Ein-
!:¡eziehuna der Notleidenden bemühen.
Dies erfordert mehr als nui'einmalige 9e-
suche, Spenden oder auf Distanz angebo-
tenes Wohlwollen (Mitleid). Es ist eine an-
dere Form der Sprache, des Einfühlungs-
vermögens und der Liebe erforderlich.

- Die sozial-caritativen Fachausschüsse sol-
len ihre Arbeit neu durchdenken und auf
die Fülle der Armut und Not in nächster Zu-' kunft ausrichten. Sie sollen besonders die
Fähigkeit entwickeln, Armut und Not zu
entdecken und Begegnungsmöglichkeiten
zu suchen. lhre Erfahrungen sollen sie in
Form von Öffentlichkeitsarbeit und Bil-
dungsarbeit an die Gemeinde wei-
tergeben.



- Die Diözesancaritas soll die Pfarren in
dieser Suche nach Wegen der Pastoral an
Notleidenden unterstützen, neue Modelle
entwickeln und praktizieren und Berüh-
rungsängste abbauen helfen.

2. 3 Die Stimme für die Notleidenden erheben

Die Notleidenden finden in unserer Gesell-
schaft zu wenig Gehör.- Sie werden in politi-
sche Vorgänge nicht einbezogen oder sogar
durch Gesetze ausgeschlossen bzw. kontrol-
liert. Auch sind viele Menschen Opfer unge-
rechter Strukturen.
Wir erleben, wie ihre konkreten Probleme, wie
Wohnungsnot, Einkommen, Krankheit, Unfall,
Arbeitslosigkeit zu Spielbällen ötfentlicher
AuseinanderseÞungen, Beschimpfungen und
Konflikten werden.

- Die Katholische Aktion, andere laienapo-
stolische Gruppen und die Diözesancaritas
sollen verstärkt die Stimme für die Notlei-
denden erheben, und vor allem auch die
strukturellen Ursachen aufzeigen, die
Menschen immer wieder an den Rand
drängen.

- Der Bischof soll im gegèbenen Zeiþunkt
auf die Verantwortung der Christinnen und
Christen für die Notleidenden in einem Hir-
tdnbrief aufmerksam machen.

- Die Kirchenzeitung der Diözese Linz soll
diesen Themen besondere Aufmerksam-
keit widmen.

2. 4 Ausbildung der See/so4ger

Da der Anteil der Notléidenden in den Pfarren
immer gröBer wird, wächsl auch die Belastung
für die Pfarrer und andere Mitarbeiter in der
Seelsorge.

- Die Theologische Hochschule soll in Zu-
sammenarbeit mit der Diözesancaritas
Wege der Ausbildung für Pfarrer und an-
dere Mitarbeiter in der Seelsorge suchen,
damit diese auf ihre neue und wachsende
Arbeit entsprechend vorbereitet sind.

2. 5 Notleidende alte Menschen in
unserer Gesellschaft

Die derzeitige Bevölkerungsentwicklung ist
angelegt auf ein rap¡des Anwachsen des An-
teils der Seniorên in unserer Gesellschaft, und
damit wächst auch der Anteil an pflegebedürf-
tigen, armen, langzeitkranken alten Men-
schen. Sie sind einer groBen Hilflosigkeit und
Angst ausgesetzt, soda8 sie unserer besonde-
ren Aufmerksamkeit und Zuwendung, Unter-
stützung und Fürsorge bedürfen. Die Würde,
die ihnen zusteht, muB ihnen erhalten bleiben.

- Die Christinnen und Christen sollen sich
auf den Wert des Altwerdens besinnen, die
Weisheit und Würde des Alters neu ent-
decken und gerade dadurch den alten
Menschen ihre Zuwendung, Ehrfurcht und
Liebe wieder mehr erweisen.
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- Die Pfarrgemeinden sollen die Arbeit vor
allem für die pflegebedürttigen und kran-
ken alten Menschen neu überlegen und
durch den Einsatz ambulantar Altenhelfe-
rinnen und Altenhelfer gemeinsam mit der
Diözesancaritas ergänzen.

- Die Sterbebegleitung sollwieder als Aufga-
be der Angehörigen und der Pfarren ent-
deckt und gesehen werden.

- Das Pastoralamt, die lGtholische Aktion
und die Caritas sollen diese Bereiche in ge-
meinsamer Arbeit als Aufgabe sehen und
den Pfarren durch Hilfen und Schulungen
unterstützend zur Seite stshen.

- Der Krankenhauspastoral ist weiterhin eine
besondere Aufmerksamkeit zu schenken.

. 2. 6 Not bei uns und in der tilelt

Der Blick für die Not darf nicht an den Grenzen
der Pfarre oder Diözese haltmachen, sondern
ist auch auf jene Länder und Kontinente zu
richten, in denen Menschen und Völker in gro-
Ber Not sind. Der Nächste ist nicht nach Nähe
und Ferne zu messen, sondern jeder Mensch
darf hier wie dort unser caritatives und solidari-
sches (politisches) Engagement enÂ,arten.
Eine doppelte Verantwortung ist uns aufgetra-
gen: Verkündigung besonders dort in die Tat
umzusetzen, wo Hoffnungslosigkeit beson-
ders stark um sich greitt; und Wiedergutma-
chung der geschichtlichen Schuld an den Völ-
kern anderer Kontinente zu leisten.

- Die lGtholische Aktion, die anderen laien-
apostolischen Bewegungen, die Caritas
und andere Einrichtungen - z. 8.. der
Österreichische Entwickiungsdienst (ÖED)
sollen in gut abgestimmter Arbeit der Ver'
antwortung für die Notleidenden in der Welt
nachkommen und auf die Qualität der Ar-
beit nach kulturellen, sozialen, wirtschattli-
chen und ökologischen Bedingungen
achten.

- Die lGtholische Aktion und die Diözesan-
car¡tas sollen durch intensive Ötfentlich-
keitsarbeit und Bildung die Christinnen
und Christen auf die gemeinsame Verant-
wortung für die Notleidenden in der Welt
auimerksam machen.

- Die Pfarigemeinden sollen darauf achten,
da8 die Not hier und dort nicht gegeneinan-
delausgespielt wird.

- Die Christinnen und Christen sollen sich
von der Not anderer Völker in ihrem Le-
bensstil und in ihren Lebenseinstellungen
herausfordern lassen.

2. 7 Konkrete Zeichen der Kirche

Durch wirtschaftliche Krisen und abnehmende
staatliche Finanzkraft wird der Anteil der Ar-
men in unserer Gesellschaft und in der Welt ra-
pide anwachsen. Deshalb werden auch immer
mehr Menschen auf die konkreten Handlun-
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gen im kirchlichen Leben schauen und daran
die Wirksamkeit des Glaubens messen. Die
Geldmittel spielen dabei eine besondere Rolle.
Deshalb wird die Kirche erneut ihre Geldvertei-
lung prüfen und aus der Sicht der Notleiden-
den bewerten müssen. Umverteilung im Sinne
einer gerechteren Gesellschatt kann nicht nur
von anderen erwartet werden.

- Die Kirche der Diözese Linz soll daher ihre
Finanzpolitik behutsam einer Neuorientie-
rung unterziehen, indem sie die (bareits
vorhandene) Bereitschaft, sozial-caritative
Aktivitäten zu fördern, erhöht.

- Analog dem diözesanen Anteil ftir
Missions- und Entwicklungshilfe sollfür die
am Rande Stehenden in unserem Land ein
Anteil der Einnahmen im diözesanen Bud-

get eingeplant werden. Die Diözesanlei-
tung soll darüber befinden.

- ln ähnlicher Weise sollen die Pfarren einen
Posten in die Kirchenrechnung einbezie-
hen. Dieser Betrag sollder Hilfestellung in
der Pfarre dienen. Uber die Venivendung
dieser Gelder soll in den entsprecherrden
Gremien der Pfarren und der Diözese in re-
gelmäBigen Abständen þericht erstattet
werden.

2. 8 Zusammenarbeit und äkumene
ln den Pfarren und in der Diözese soll die Zu-
sammenarbeit mit anderen sozialen lnitiativen
und Organisationen gesucht werden. Dies ist
auch eine gute Möglichkeit, mit anderen kirch-
lichen Gemeinschaften Okumene zu pflegen.

Vll. Kirche und Gesellschaft

1. Grundsätzllche Überlegungen

Der Glaube ist nicht nur eine Sache der per-
sönlichen Überzeugung und des privaten Le-
bens. Er muB auch in der Gestaltung des dies-
seitigen,.gesellschattlichen Lebens und in der
Sorge um gerechte soziale und politische Ord-
nungen sichtbar werden. Der gläubige
Mensch hilft mit, Voraussetzungen zu schaf-
fen, die ein Leben in Freiheit, Gerechtigkeit
und Frieden ermöglichen. Dabei ist das Zu-
sammenwirken aller christlichen Kirchen not-
wendig. Auf diese Weise wird christliche Hotf-
nung in unsere Gesellschaft gebracht, in der
wir vielfache Sinnkrisen erfahren.
Die Beurteilung des gesellschattlichen Lebens
soll sich am Evangelium und an der katholi-
schen Soziallehre orientieren. Sie soll unter
dem Blickwinkel der "kleinen Leute", der be-
nachteiligûen Gruppen, der heutigen und der
zukünttigen Generationen erfolgen. Glaube
wird sichtbar in Parteinahme für jene, die weni-
ger Lebenschancen haben und deren gesamt-
menschliche Entfaltungsmöglichkeiten ver-
kürzt sind.

2. Foigerungen unci Émpiehiungen

2.1 Dialog und Pluralismus

ln der Beurteilung der gesellschattlichen Si-
tuation sowie der ZweckmäBigkeit von Ma8-
nahmen können Christen legitim zu unter-
schiedlichen Auffassungen kommen. Für eine
redliche Auseinandersetzung ist es erforder-
lich, da8 die wahren Sachverhalte beim Na-
men genannt werden, z, B. die Disl(riminierung
der Frau in Gesellschaft und Kirche.

- ln den Pfarrgemeinderäten sowie in ande-
ren kirchlichen Gremien und allen kirchli-
chen Gruppen sollen die Vertretet vet-
schiedener Standpunkte und Meinungen

das Gespräch miteinander suchen (lnner-
kirchlicher Pluralismus).

- Für die Pflege eines fruchtbaren Dialoges
sollen sie sich um die Entwicklung einer
Gesprächskultur bemühen, die womöglich
auch auBerhalb der Kirche als Vorbild die-
nen kann.

- VorauBsetzung frir Stellungnahmen aus
chrisflicher Verantwortung ist das Bemü-
hen um eine umfassende Sicht der Wirk-
lichkeit.

2. 2 tuÍTrschei Engagement

Für das Hineinwirken des Glaubens in die Ge-
sellschatt ist ein direktes politisches Engage-
ment von Christen unabdingbar.

- Pfarrgemeinderäte, kirchliche Gremien auf
allen Ebenen und Gruppen von Christin-
nen und Christen sollen jeweils in eigener
Verantwortu ng 4u gesellschaftlichen Fra-
gen Aussagen rñachen.

- ln solchen Fällen hat niemand das Recht,
die Autorität der Kirche ausschließlich für
sich und seine eigene Meinung in An-
spruch zu nehmen (vgl. Gaudium et spes
4rî).

- Die kirchlichen Bildungseinrichtungen sol-
len die Christinnen und Christen befähi-
gen, gesellschaftliche Vorgänge aus der
Sicht des Evangeliums und der katholi-
schen Soziallehre zu bewerten, dazu Stel-

- lung zu nehmen und lnitiativen ar Verwirk-
lichung zu setzen.

--l(atholikinnen und Katholiken sollen ermu-
tigt werden, politische Aufgaben und Funk-
tionen zu übernehmen: ,,Wer dazu geeig-
net ist oder sich dazu ausbilden kann, soll
sich darauf vorbereiten, den schweren,
aber zugleich ehrenvollen Beruf des Politi-
kers auszuüben, und'sich diesem Beruf un-



ter Hintansetzung des eigenen Vorteils und
materiellen Gewinnes widmen. Sittlich inte-
ger und klug zugleich soll er angehen ge-
gen alles Unrecht und jede Unterdrückung,
gegen Willkürherrschaft und lntoleranz
eines einzelnen oder einer politischen Par- '
tei. Redlich und gerecht, voll Liebe und po-
litischem Mut sõll er sióh dem Woht aiter
widmen." (Gaudium et spes 75)

- ln diesem Zusammenhang wird aber an
eine weitere Konzilsaussage erinnert: Es
ist darauf zu achten, daB zwischen den Ak-
tivitäten von Christen, die als einzelne oder
als Gruppe im eigenen Namen als von
ihrem christlichen Gewissen geleitete
Staatsbürger handeln, und jenen Âft¡vita-
ten, die sie im Namen der Kirche zusam-
men mit ihren Hirten durchführen, klar un-
terschieden wird (vgl. Gaudium et spes 76).

- ,Da sich der Heilsdienst der Kirche an alle
Menbchen richtet, darf sich die Kirche we-

schen Funktionen ergeben sich immer wie-
der Probleme und Konflikte. Daher soll sich
der Pastoralrat mit dieser Materie unter be-
sonderer Berücksichtigung der diesbezüg-
lichen Texte der l(athõtisãhen Aktion unl
der Diskussionsvorlage zur Dlözesanver-
sammlung befassen und die diesbezügli-
chen Regelungen interpretieren.

- Die kirchlichen Jugendorganisationen sol-
len sich um eine Förderung des lnteresses
der jungen Menschen für politische Vor-
gänge bemühen.

2.3 Einsatz für Friede, Gerecht¡gke¡t
und Solidarität

Die Kirche darf nicht schweigen angesichts
der Bedrohung des Weltfriedeñs, der Áusbeu-
tung der Länder der Dritten Welt, der Arbeitslo-
sigkeit und des Entstehens einer ,,Zweidrittel-
gesellschaft", einer Bewertung des Lebens nur
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nach Leistung, eines rücksichtslosen Um-
gangs mit der Natur, mit Rohstotfen und Ener-
gie. lnsbesondere der Friede ist durch offene
und verdeckte Gewalt vielfältig bedroht. Für
Christinnen und Christen, für die christliche
Gemeinde, das Lehramt und die Theologie
stellt sich mit zunehmender Schärfe die Frage,
was die Friedensbotschatt des Evangeliums
eigentlich bedeutet,

- Der konziliare Prozeï aller Christinnen und
Christen für,Friede, Gerechtigkeit und Be-
wahrung der Schöpfung'solldurch die Di-
özese und die Pfarran unterstützt werden.

- Der Bischof wird ersucht, dieses Anliegen
österreichweit und in der Weltkifche zu ver-
treton.

- Für die Glaubwürdigkeit unserer Verkündi-
gung in der Gesellschatt ist es unerläBlich,
daB nicht nur der einzelne Christ, sondern
auch die Kirche im eigenen Bereich auf
allen Ebenen venrvirklicht, was sie von der
Gesellschaft fordert.

2.4 Eingeständnis des eigenen Versagens

ln der letzten Zeit haben Vorgänge in der Kir-
che dazu beigetragen, da8 die Glaubensver-
mittlung an Gesellschattsmåchtigkeit abg+
nommen hat. AuBerdem finden in unseren
christlichen Gemeinden die Alten, Kranken,
Behinderten und die aus der Gesellschaft Aus-
gegrenzten zuwenig Beachtung. Die Glau-
bensvermittlung beginnt mit der eigenen Um-
kehr. Die eigene Bekehrung von Herz und
Geist (Evangelii nuntiandi 36) ist ohne Be-
kenntnis des sozialen und politischen Versa-
gens mangelhaft; mit diesem steht und fällt
aber unsere Glaubwürdigkeit und unsere
Glaubensvermittlung.

- Der Bischof wird gebeten, zu einem öffent-
lichen BuBakl einzuladen zum Zeichen da-
für, da8 die Kirche die Versäumnisse und
Fehler bereut, die viele ihrer Mitglieder bei
der Gestaltung des gesellschaftlichen Le-
bens in Vergangenheit und Gegenwart ge-
macht haben. Dieses Bekenntnis soll ein
sorgfåltiger Besinn ungsvorgang begleiten.

Vlll. Arbeitswelt
siver Automationsschub, der eine weitreichen-
de Umstrukturierung zur Folge hat:

Menschen werden durch Maschinen ersetzt,
kleine Unternehmen können durch Konkur-
renz nicht standhalten. lmmer mehr Menschen
verlieren ihren Arbeitsplatz und in der Folge oft
auch ihre soziale Beheimatung. Die verblei-
benden Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer
geraten unter Druck, immer mehr zu leisten.

. Die Konkurrenz verschärft sich und Entsolida-
risierung wird spürbar. Viele Menschen leiden
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unter unbefriedigenden Arbeitsverhältnissen;
besonders betroffen sind jene, die eine wenig
geachtete Arbeit verrichten, die weniger Lohn
erhalten, weniger Ansehen in der Bevölkerung
genieBen, weniger EinfluBmöglichkeiten im öf-
fentlichen Leben und in der Kirche haben.
Diesen Menschen gelten die folgenden Uber-
legungen. Es ist aber festzuhalten, daB auch
kleinere Unternehmer, Gewerbetreibende und
Bauern sowie Beschäftigte in höheren Positio-
nen unter immer stärkeren Druck geraten.
Dieser Bereich der Arbeitswelt ist hier nicht ab-
gedeckt,
Es besteht eine historisch gewordene und
auch heute noch belästende Kluft zwischen
den Arbeitern und der Kirche. Die Arbeiter-
schaft zählt zu den sogenannten "Fernstehen-den', andererseits wird die Kirche von den Ar-
beiterinnen und Arbeitern als ihren Problemen
und Realitäten fernstehend empfunden, Die
Arbeitswelt mit ihren konkretenrForderungen
und Schwierigkeiten ist auch kaum Ausgangs-
und Orientierungspunkt kirchlicher Verkündi-
gung, und die lnhalte kirchlicherVerkündigung
treffen das konkrete Leben der Arbeiterinnen
und Arbeiter wenig. Durch aktive Christen aus
der Arbeiterschaft und durch verstärktes Be-
mühen der Kirche im Bereich der Arbeiterpa-
storal haben aber auch vor allem jüngere Ar-
beiterinnen und Arbeiter einen Zugang zum
Glauben und einen festen Platz in der Kirche
gefunden.

2. Folgerungen und Empfehlungen
2.1 Aulmerksam werden

Die Distanz zwischen Kirche und Arbeiter-
schatt kann nur überwunden werdgn, wenn wir
Christen aufmerksam werden auf die Fragen
und Nöte der Arbeiterinnen und Arbeiter in
Österreich und weltweit.

- Die Pfarren sollen analysieren, wieviele Ar-
beiterinnen und Arbeiter in der Pfarre woh-
nen und wieviele in das Pfarrleben einge-
bunden sind. Danach bedarf es der
Bereitschaft, Gespräche zu führen und
dorthin zu gehen, wo Arbeiter wohnen und
ihre Freizeit verbringen. Eine Kontaktmög-
iichkaii bieien ai¡¿h Besr-rcire in Betrieben
im PÍarrgebiei sowie cias regelmäßige Ge-
spräch mit in der Pfarre wohnenden Be-
triebsrätinnen und Betriebsräten.

- ln den Pfarren sollen Bildungsangebote
zum Thema Arbeitswelt durchgeführt wer-
den (2. B. vom lGtholischen Bildungswerk,
FachausschuB Berufs- und Arbeitswelt,
Gliederungen der lGtholischen Aktion, an-
deren laienapostolischen Bewegungen,
. . . auch in Zusammenarbeit mit Gewerk-
schaft und Arbeiterkammer).

- Die Verantwortlichen für Gottesdienstge-
staltung und Predigt sollen darauf achten,
daB auch Arbeiterinnen und Arbeiter zur

Mitarbeit und MeBfeier eingeladen werden,
wobei auf eine vom Leben der Arbeiterin-
nen und Arbeiter ausgehende Verkündi-
gung in einer einfachen, verständlichen
Sprache besonders zu achten ist. .

- ln allen kirchlichen Gremien und Gruppen
sollversucht werden, als ein Zeichen eines
geschwisterlichen Umgangs auf die Anre-
de mit Titeln und akademischen Graden zu
verzichten.

- Der Bischof soll weiterhiri die Fragen und
Probleme der Arbeiter ernst nehmen durch
persönlichen Kontakt mit ihnen in Betriebs-
besuchen sowie in Gesprächen mit Ge-
werkschaftern und Betriebsräten.

2.2 Stellung beziehen und Beispielgeben

lm Sinne von Jesu Eintreten für die ,Kleinen"
muB auch die Kirche ständig Partei nehmen für
die Schwächeren in unserer Gesellschatt.

- Die Leitung der Kirche soll die soziale Enþ
wicklung und die Sozialpolitik in unserem
Land wach und kritisch verfolgen, aus dem
Licht des Evangeliums beurteilen und öf-
fentlich Stellung nehmen. Derzeit muB ins-
besonders auf eine sozial gerechte Vertei-
lung der Lasten der Budgetkonsolidierung
geachtet werden.

- Uberall dort, wo die Kirche unmittelbar Ein-
fluB nehmen kann (2. B. Landesverlag,
Stiftsbetriebe, Krankenhäuser, Schulen,
Kindergårten, Pfarrhaushalte, Pfarren, . . .)
soll sie versuchen, die in der lGtholischen
Soziallehre aufgestellten Forderungen (ge-
rechte menschenwürdige Strukturen, Mit-
bestimmung der Arbeitnehmer, Umgang
mit Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, . . .)
beispielhatt und sichtbar zu venruirklichen.

- Die Verantwortlichen für Diözesen und
Pfarren sollen d¡e Vertretung der Arbeiter-
schaft durch Gewerkschaft und Arbeiter-
kammer grundsätzlich anerkennen und ge-
meinsamas, solidarisches Vorgehen der
Arbeiterinnen und Arbeiter bejahen und
unterstützen.

2.3 Das Prablem der Arbcltslosigkeìt

Allen Christinnen und Christen soll in Anbe-
tracht der steigenden Arbeitslosigkeit die ge-
sel lschattl iche Verantwortu n g bewu Bt werde n,
die sich aus dem christlichen Glauben ergibt.
Wir müssen eintreten für ein menschenwürdi-
ges Leben für alle und daher für gerechtes Tei'
len von Erwerbsarbeit und Einkommen. Den
Arbeitslosen sollen wir durch menschliche An'
erkennung und Ankämpfen gegen ihre Diskri'
minierung sowie dureh konkrete Zeichen der
Solidarität zur Seite stehen.

- Die Pfarrgemeinden sollen sich um die Ar-
beitslosen in ihrem Gebiet kümmern und
überlegen, welche Zeichen der Solidarität



tungsaufgaben zu entlassen; dazu ist not-
wendig:

- Eine enlsprechende Bationalisierung.

- Eine verstärkte Miteinbeziehung von
ehrenamllichen, haupt- oder nebenamtli-
chen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern,

- gegebenenfalls auch die Bereitschatt, Ver-
waltungsaufgaben zu delegieren.

2.4 Pluralismus und Einheit

hens um Einheit mit der Gesamtkirche. Dies
stellt hohe Anforderungen an alle Christinnen
und Christen, besondèrs an die hauptamtlí-
chen kirchlichen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter sowie Trägerinnen und Träger kirchlicher
Funktionen.

- Die Theologische Hochschule, das Prie-
sterseminar und alle anderen Ausbildungs-
träger sollen sich um eine gute fachlic-he
und spirituelle Qualifikation von Priestern
und Laienmitarbeiterinnen und -mitarbei-
tern bemüh.en.

- Diözesa ngen sollen
sich bei ahmen dort
Zurückh Christen in
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bestimmten Sachlragen legitimerweise zu
untersch¡edlichen Autfassungen kommen
können.

2.5 Verantwo¡ilicher Umgang mit Geldmitteln
Angesichts des weit verbre¡teten Unbehagens
über das System des Kirchenbeitrages isi ein
verantwortlicher Umgang mit den Geldmitteln
auf allen Ebenen dei Kirche besonderswichtig. 

gten
itoe_
iese

handenen Kontrollinstanzen sollen rralfJr,
als bisher
Richtigkei

- Effiziente
Sorge tragen, da8 im Bau- und Venrval-
tungsbereich mit Kirchenbeitragsgeldern
verantwortlich und sparsam umgegangen
wird.

2.6 Begleitung im pastoraten Dienst

W"g"n zunehmender Anforderungen an die
haupt- und ehrenamilichen Mitar-beiterinnen
und Mitarbeiter in der Verkündigung ist eine
gute Begleitung ihrer Tätigkeit nõtr,venOig. Oie
orozesanen Amter mögen dafrir Sorge tragen.
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